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	Diese Nacht sollte Josephine Bandelle nie vergessen.


	Das kam so.


	Täglich fuhr sie den Weg von Carcassonne nach St. Chemin, einem kleinen Ort in den Bergen. In Carcassonne unterhielt sie einen kleinen Souvenirladen, in St. Chemin, gut dreißig Kilometer entfernt, wohnte sie.


	Während der Sommermonate lohnte sich diese tägliche Fahrt. Sie setzte gut um. Carcassonne wurde von vielen Touristen aus dem In- und Ausland besucht.


	Jetzt näherte sich der Herbst. Der Strom der Touristen war versiegt. Es kam die Zeit, da die alte Stadt mit den massigen Mauern und wuchtigen Türmen wie ausgestorben wirkte.


	Josephine beschloß, den Laden nur noch diese Woche offenzuhalten. An diesem Abend hatte sie schon mit der Inventur begonnen.


	Sie verließ die Stadt später als gewöhnlich und fuhr über die kurvenreiche, wenig benutzte Strecke hinauf in die Berge.


	Über die Cevennen pfiff der Wind.


	Es war stockfinster. Die Scheinwerfer des Peugeot rissen mit riesigen Geisterfingern die kahlen Alleebäume aus der Finsternis und warfen sie rechts und links in die tristen Gärten, die verlassenen Weinfelder wieder zurück.


	Wie gern fuhr sie diese Strecke im Frühjahr, wenn alles in voller Blüte stand. Da glaubte man sich im Paradies. Die klare Luft war wie Seide, auf die ein Künstler schillernde Blüten mit leichter Hand gepinselt hatte. Jetzt im herbstlichen Regen lag alles grau in grau.


	Josephine haßte diese Tage. Die triste Stimmung gehörte nicht in diese Landschaft, fand sie.


	Die Berge kamen näher in einer Kurve. Die fünfunddreißigjährige Geschäftsinhaberin nahm das Gas weg. Es war eine Neunzig-Grad-Kurve. Dahinter stieg die schmale Straße steil an, um schließlich eine kurze Zeitlang schnurgeradeaus zu laufen.


	Es regnete unaufhörlich. Die Scheibenwischer schwappten hin und her.


	Links wieder Felder, rechts ein schmaler Randstreifen, dahinter gleich der Abhang.


	Sie kannte die Strecke, sie fuhr langsam.


	Den abendlichen Rückweg nutzte sie als eine Art Entspannung. Sie brauchte auf keinen Verkehr zu achten. Ihr war noch nie ein Wagen begegnet, und ebensowenig war es vorgekommen, daß ein anderer sie überholte.


	Sie zog den Peugeot in die nächste Kurve - und mußte heftig auf die Bremse treten. Der Wagen rutschte über die regennasse Straße.


	Josephine Bandelle hielt den Atem an.


	Mitten auf der Straße lag - ein Kind. »


	Zehn Sekunden lang saß sie da und hielt den Atem an.


	Ihre Gedanken wirbelten im Kreise.


	Wie kam um diese Zeit und bei diesem Wetter ein Kind in diese Gegend?


	Weit und breit kein Mensch. Das nächste Dorf war sieben Kilometer entfernt.


	Die Französin fühlte sich nicht ganz wohl in ihrer Haut. Mit unruhigen Blicken sah sie sich um.


	Die Dunkelheit jenseits der Straße war undurchdringlich.


	Lauerte dort jemand? Wartete er nur darauf, daß sie den Wagen verließ? War das Kind ein Köder?


	Ein anderer Gedanke: Hatte das Kind sich verlaufen? War es gestürzt und hatte es sich verletzt?


	Da zögerte sie keine Sekunde länger.


	Sie riß die Tür auf, ließ sie offenstehen und eilte auf die reglos am Boden liegende Gestalt zu.


	Josephine Bandelle ging in die Hocke, berührte das Kind vorsichtig.


	„Hallo?“ sagte sie leise. Sie drehte es herum.


	Ihre Augen weiteten sich. Ein eiskalter Schauer lief über ihren Rücken.


	Ein pausbäckiges Gesicht, starre, hellblaue Augen, ein lächelnder, roter Mund ... das war kein Kind - es war eine Puppe.


	 


	●


	 


	Sie fühlte eine eiskalte Hand auf ihrem Rücken.


	Eine Falle! Jemand hatte eine Puppe hierhergelegt, um sie zum Anhalten zu zwingen.


	Sie war zu keinem klaren Gedanken fähig und handelte instinktiv.


	Sie sprang in die Höhe, warf sich auf die offene Tür zu und riß sie mit voller Wucht ins Schloß.


	Wie gut, daß der Motor noch lief.


	Gang rein, Gas geben. Der Peugeot machte einen Sprung nach vorn.


	Sie riß das Steuer herum. Sie brachte es .nicht fertig, die Puppe zu überfahren, und raste wie von Sinnen über die nasse Straße hinauf in die Berge der Cevennen.


	Starr waren ihre Augen geradeaus gerichtet. Endlos kamen ihr die Minuten vor, bis sie einen kleinen Ort erreichte Verwitterte, alte Häuser, rote Ziegeldächer. Grüne und graue Fensterläden die meisten geschlossen. Hinter einzelnen Fenstern schwacher Lichtschein Kein Mensch auf der Straße.


	Der Ort bestand aus nur zehn Häusern.


	Im Nu war sie wieder auf freier Strecke. Nie war ihr der Weg nach St Chemin so lange vorgekommen wie an diesem Abend.


	Als sie dort ankam, hatte sie sich wieder einigermaßen beruhigt.


	Sie freute sich auf das Abendessen mit Claude, ihrem Mann.


	Er würde bestimmt wieder eine Überraschung für sie haben. Vielleicht Muscheln? Oder gebackenen Thunfisch? Dazu Gemüse und Kroketten? Und hinterher reifen Comenbert...


	Die Garage stand offen. Von ihr aus gab es einen direkten Zugang in das Haus.


	Das Haus der Bandelles war das modernste und komfortabelste in St. Chemin. Monsieur Bandelle handelte mit Weinen. Dem Haus schloß sich ein Lager ,an mit den edlen Tropfen, die er vertrieb.


	Josephine passierte den schmalen Gang, von dem aus drei Marmorstufen in eine Art Wohnhalle führten.


	Im offenen Kamin knisterte ein Feuer. Der Tisch war gedeckt, es duftete verführerisch nach Fleisch und Gewürzen.


	Claude Bandelle kam aus der Küche. Er trug eine Porzellanplatte in der Hand, auf der verschiedene Gemüse ausgelegt waren.


	Sie lief auf ihn zu und stockte, als sie seinen entsetzten Blick bemerkte.


	„Josephine!“ sagte er heiser. „Was ist los - was ist passiert?“


	Sie runzelte die Stirn. Sah er ihr noch an, wie sehr sie sich erschreckt hatte? Das konnte doch nicht sein.


	„Was soll passiert sein?“


	Er stellte die Platte ab. „Dein Kleid“, murmelte er entsetzt, „es ist voller Blutflecken.“


	 


	●


	 


	Josephine Bandelle lief zum Spiegel. Ihr Atem stockte.


	Ihr Kleid war von der Hüfte abwärts an der linken Seite über und über mit Blut besudelt.


	„Das kann ... nicht sein ... es ist doch nichts passiert...“ Sie verlor ihre Fassung. „Farbe... vielleicht ist es Farbe. Jemand hat sich... einen Scherz erlaubt, als ich aus dem Auto stieg, nur da kann es passiert sein.“


	Sie berichtete von dem Vorfall mit der Puppe.


	Claude Bandelle, ein athletisch gebauter Mann mit buschigen Augenbrauen und tiefliegenden Augen, faßte


	seine Frau unter den Arm. „Wir sehen uns den Wagen an. Etwas stimmt doch da nicht.“


	Sie gingen in die Garage.


	Er schloß die Wagentür auf. Das Innenlicht zeigte eine makabre Szene. Josephine Bandelle schrie unterdrückt auf.


	Der Fahrersitz zeigte einen großen Blutfleck, und darin lagen drei abgeschlagene Finger.


	 


	●


	 


	Das Grauen schnürte ihr die Kehle zu.


	Ihr Kopf dröhnte. Sie dachte verzweifelt über das Geschehen nach. Jede Einzelheit kam ihr wieder in den Sinn.


	Die Fahrt von Carcassonne nach St. Chemin... die Puppe auf der Straße, die sie zum Anhalten zwang. Jemand lauerte hinter der Baumgruppe, registrierte genau ihre Reaktionen. Aber sie schaltete schneller, als der Beobachter offenbar geglaubt hatte.


	Sie hatte die Falle erkannt und war sofort zum Auto zurückgelaufen. In dem Augenblick, als sie panikerfüllt die Tür zuschlug, mußte der Unbekannte versucht haben, in das Auto zu kommen. Dabei waren ihm die Finger abgeschlagen worden, die nun auf dem Fahrersitz lagen.


	„O Claude!“ Josephine Bandelle lehnte sich an die Brust ihres Mannes.


	Zärtlich streichelte er über ihre Haare.


	„Komm zurück ins Haus“, sagte er mit belegter Stimme. Er konnte ihr nachfühlen, was jetzt in ihr vorging.


	„Was ... müssen wir tun?“ fragte sie tonlos.


	„Zieh dich um! Laß dir das Essen nicht vermiesen. Wir werden den Abend so verbringen, als wäre nichts passiert. Nur eines kommt uns dazwischen: die Polizei. Wir müssen sie informieren.“


	In dieser Nacht ereignete sich noch etwas Erschreckendes in der Nähe von St. Chemin.


	Ein junges Liebespaar, das vom Tanz aus einer Diskothek in Carcassonne kam, mußte nach Relance zurück. Das kleine Bergdorf lag östlich von St. Chemin, ein verträumter Ort, der aus nur ein paar Häusern bestand und in dem die Zeit stillzustehen schien.


	Die Menschen in Relance schienen ebenso alt wie ihre Häuser. Daß ausgerechnet hier ein so schönes Geschöpf wie Ninette Mosque geboren und aufgewachsen war, grenzte schon an ein Wunder. Und daß sie dort auch geblieben war als eine der wenigen Jungen, war ein ebensolches Wunder, so daß Raoul Valeau, der sportbegeisterte Sohn des bekannten Filmregisseurs und -Produzenten Henry Valeau es nicht fassen konnte, Ninette hier kennen- und liebengelernt zu haben.


	Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen. Er war dem Zufall dankbar, der ihn hierher in diese abgelegene Landschaft geführt hatte.


	Daran war sein Vater schuld. Er drehte zur Zeit einen Film, über den außer ihm niemand etwas wußte. Strengstes Stillschweigen wurde darüber gewahrt. Henry Valeau hatte zu diesem Zweck ein Palais gemietet, das von einer alten Adelsfamilie vor zwei Jahren aufgegeben worden war und zwischen Relance und St. Chemin lag, ganz abseits, nur über eine schwer zugängliche Straße zu erreichen.


	Der Film, dem Valeau den Titel „Tod einer Unbekannten“ gegeben hatte, spielte in dieser Gegend und war eine Mischung aus Spiel und Dokumentation.


	Raoul Valeau interessierte sich erst seit dem Kennenlernen von Ninette für den Film. Er hoffte, daß sein Vater noch recht lange in dem Palais hausen würde, in das er außer seiner Familie nur eine Köchin und einen Diener mitgenommen hatte.


	Ein Flügel des Palais war bis vor drei Tagen vom Aufnahmestab besetzt gewesen. Nun war er abgereist, ein Zeichen dafür, daß die Aufnahmearbeiten beendet waren.


	Henry Valeau hatte aber das Palais nicht gekündigt. Er wartete noch auf Kopien aus dem Entwicklungswerk, um sie hier zu bearbeiten.


	 


	●


	 


	Es hatte aufgehört zu regnen, als Raoul und Ninette fröhlich die Diskothek verließen und den Heimweg antraten. Sie fuhren langsam, hatten sich unheimlich viel zu erzählen und lachten oft und laut.


	Valeau steuerte mit der linken Hand. Den rechten Arm hatte er um die Schulter seiner attraktiven Freundin gelegt, die zärtlich ihren Kopf anlehnte und verträumt in die Nacht hinaussah.


	Gleichmäßig surrte der Motor. Der Wagen rollte durch die Nacht, und kein Fahrzeug kam ihnen entgegen.


	Es war nach Mitternacht, als sie den Ort erreichten, in dem Ninette zu Hause war.


	„Das Nachtleben von Relance erwartet uns.“ Lachend deutete sie auf die dunklen Häuser. Nirgends brannte ein Licht. „Umwerfend, nicht wahr?“


	Er nahm sie in die Arme, küßte sie. „Ich kann nicht verstehen, wie du es hier aushalten kannst, allein unter den alten Leuten.“


	„Ich wäre schon manchmal gern von hier fortgegangen. Die Stille ist nichts für mich. Hin und wieder ist Tanz im Dorfwirtshaus. Die jungen Burschen sind wie verrückt hinter mir her. Sie hätte sicherlich eine gute Partie machen können, wie man so schön sagt. Aber es ist keiner darunter, der mir gefallen könnte. Trotzdem hätte ich wahrscheinlich irgendwann einmal einem mein Jawort gegeben, weil ich keine Gelegenheit hatte, andere Männer kennenzulernen.“


	Nach dem Todes des Vaters hatte sie ihre kränkliche Mutter, die oft das Bett hüten mußte, nicht allein lassen können. Außer Ninette hatte sie keine Verwandten.


	So hatte sich das Mädchen nach einer Arbeit umgesehen. Sie fand eine Töpferwerkstatt, die verwaist war. Sie erlernte das Handwerk, das ihren künstlerischen Neigungen entgegenkam.


	Sie schmiß den kleinen Laden praktisch allein und stellte wunderschöne Vasen her, deren Farbenpracht und Stil sich von allem unterschied, was Raoul Valeau je gesehen hatte. Bei einem Bummel durch Relance war er auf den winzigen, in einem Hof liegenden Töpferladen gestoßen, war von dem Angebot und noch mehr von Ninette angetan gewesen.


	Jeden Tag war er seitdem gekommen.


	und jeden Tag hast du eine neue Vase oder eine Figur mitgenommen“, lachte Ninette, als sie davon sprachen. „Ich habe mich immer gefragt, was du damit wohl machst. Fragen konnte ich dich nicht, und so habe ich mir selbst eine Antwort zurechtgelegt. Ich habe mir gesagt, er wird ’ne Menge Verwandte, Bekannte und Freunde haben. Auch Freundinnen. Denen will er Geschenke mitbringen.“


	„Wenn ich das gewollt hätte, würde ich auf einen Schlag ein ganzes Sortiment eingekauft haben. Aber das habe ich nicht getan. Es ist mir darauf angekommen, dich täglich zu sehen.“


	„Hm, das stimmt. Und ich freute mich jedesmal, wenn ich dich im Hoftor auftauchen sah. Nach drei Tagen gehörte dein Besuch in der Töpferei schon zum Tagesablauf. Ich habe mich vor dem Augenblick gefürchtet, da du einmal nicht kommen würdest. Aber zum Glück ist das nicht eingetroffen.“


	Sie schmiegte sich an ihn, und zum wiederholten Male rollten sie die Geschichten ihrer ersten Begegnungen ab. Da war der Moment, als Raoul ihr zum ersten Mal den Vorschlag gemacht hatte, mit ihm auszugehen.


	„Ich habe gleich ja gesagt. Das war eigentlich ein wenig unschicklich von mir. Findest du nicht auch?“


	„Nein.“


	„Ich konnte einfach nicht anders. Es war mir, als würden wir uns schon eine lange Zeit kennen. Du warst mir sofort vertraut.“


	Es hatte sich alles so unkompliziert entwickelt.


	„Was wird aus uns beiden, Raoul?“ Sie wußte, daß ihre Trennung mehr als ein längerer Urlaub war. Sie fürchtete sich vor dem Augenblick, da sie Abschied nehmen mußten.


	Raoul studierte noch. Er wollte Lehrer werden. Im Moment hatte er Sonderferien, da er eine kleine Nebenrolle in dem Film spielte, den Henry Valeau hier inszenierte.


	Schweigen. Er küßte sie.


	„Ich warte auf deine Antwort, Raoul“, erinnerte sie ihn leise.


	„Es wird mir schon etwas einfallen. Im Moment weiß ich es selbst noch nicht. Ich könnte mich bemühen, gleich nach dem Studium hier eine Stelle als Lehrer zu bekommen.“


	„Um in einer Zwergschule in einer einzigen Klasse zur gleichen Zeit Kinder unterschiedlichen Alters unterrichten zu können?“ fragte sie zweifelnd. „Das ist bestimmt nicht dein Ziel.“


	„Nein, das ist es nicht. Aber es wäre eine Möglichkeit. Aber laß uns jetzt nicht davon sprechen! Der Abend war so lustig, ich möchte jetzt nicht traurig werden. Wir werden eine Lösung finden. Auch ich möchte bei dir sein.


	Die Stimmung war verflogen, die vorhin zwischen ihnen geherrscht hatte. Ninette bedauerte es, daß sie selbst daran schuld war. Sie versuchte, den Fehler wiedergutzumachen.


	„Ich habe noch gar keine Lust, schlafenzugehen“, sagte sie unvermittelt. „Wenn es jetzt Sommer wäre, würde ich einen Spaziergang machen.“


	„Warum warten, bis es Sommer ist? Es kann auch im Herbst schön sein. Es regnet nicht mehr. Komm!“


	Er griff hinter sich, holte vom Rücksitz den dunkelblauen Übergangsmantel, war ihr behilflich, hineinzuschlüpfen.


	Er selbst trug eine Windjacke, deren Reißverschluß er hochzog.


	Sie ließen den Wagen ungesichert stehen. Die Hofeinfahrt zur Töpferei war geöffnet. Dort stand ein alter 2CV, der Ninette gehörte.


	Sie stiegen die steilaufwärts führende, grob gepflasterte Dorfstraße nach oben. Dahinter begannen die Felder und Weinberge.


	Die Luft war kühl und feucht.


	Raoul hatte den Arm um Ninettes Schultern gelegt. Schweigend gingen sie in die Nacht, genossen das Beisammensein und die endlose Stille.


	„Wenn du mal nach Paris kommst, wirst du dich eines Tages nach dieser Stille sehnen. Die gibt es dort nicht“, meinte er.


	Darauf wollte sie etwas erwidern, stutzte jedoch plötzlich. „Was ist denn das da vorn, Raoul?“


	„Wo?“


	Sie deutete auf einen helleuchtenden Fleck, der rasch größer wurde.


	Das Feuer, in dem sich groß die Umrisse eines Menschen erkennen ließ, eilte lautlos über das dunkle Feld.


	Rasend schnell kam es näher. Wie ein Blitz. Es kam genau auf sie zu.


	Sekundenlang war das Paar erstarrt.


	Dann lief Ninette Mosque los. Sie wirbelte den schmalen Pfad zurück, den sie gekommen waren, blieb nach zehn Schritten stehen.


	„Was ist das, Raoul?“ fragte sie erschrocken.


	Die Lichterscheinung drehte sich wie ein Kreisel. Einen Moment lang sah es so aus, als würde sie ihren Standort nicht mehr verändern.


	Die beiden jungen Leute starrten angespannt auf das Feld mit den Rebstöcken.


	Dann ging es Schlag auf Schlag.


	Rote und gelbe Flammen schossen nach vorn, als kämen sie aus den Triebwerken einer Rakete.


	Geistesgegenwärtig versetzte Raoul Valeau seiner Freundin einen Stoß in den Rücken. Der Schlag kam so überraschend, daß Ninette den Fäll nicht mehr auf fangen konnte. Sie stürzte. Mit den Händen klatschte sie auf den Wegrand, Regenwasser spritzte auf.


	Rundum stand plötzlich alles in Flammen. Ein heißer Hauch streifte über sie hinweg. Sie riß die Arme hoch und schützte instinktiv ihren Kopf.


	Raoul Valeau schrie auf.


	Ninette warf den Kopf herum. Wus sie sah, erfüllte sie mit Schrecken.


	Sekundenlang war ihr Freund einer hüllt in ein fauchendes Flammenmeer.


	Er schlug um sich, riß sich den Anorak vom Leib und machte einen Sprung in das offene Feld.


	Das Flammenwesen raste auf das nahestehende Buschwerk zu. Funken sprühten, Flammen leckten über das feuchte Astwerk.


	Wasser verdampfte, Rauch stieg auf...


	Der Busch stand in hellen Flammen...


	 


	●


	 


	Der Spuk währte nicht einmal zehn Sekunden.


	Zeit genug, sie das Gruseln zu lehren


	Ninette raffte sich auf. Die Windjacke Raouls brannte lichterloh. Das flackernde Wesen aber war wie vom Erdboden verschluckt.


	Angsterfüllt eilte das Mädchen auf den jungen Mann mit dem kastanienbraunen Haar zu.


	„Raoul! Mein Gott. Ist dir etwas passiert?“


	Er schüttelte den Kopf. Er war kreidebleich. Seine Augen glühten wie zwei Kohlen. „Nein. Ich habe noch einmal Glück gehabt.“ Er erhob sich, klopfte sich den Schmutz ab, so gut es ging, und starrte in den flackernden Busch.


	Der brannte nieder.


	Raoul wischte sich über sein verschwitztes Gesicht. Seine Augenbrauen waren angesengt.


	Die Jacke war nicht mehr zu retten. Der Stoff löste sich in handtellergroße Stücke auf und flatterte zu Boden.


	Nervös und ratlos blickten sich die beiden jungen Menschen um. Alles war wieder so wie zuvor. Weit und breit kein Mensch und auch keine Spur von dem unheimlichen Geschöpf.


	Ninette sah ihren Raoul groß an. „Es hat gelebt“, wisperte sie. „Ich habe gesehen ... wie es sich bewegt hat. Es war ein Wesen aus purem Feuer, Raoul. Es war keine Einbildung, ich weiß, was ich gesehen habe. Wie ist so etwas nur möglich? Es war, als ob die Hölle ein Schreckensgespenst losgelassen hätte, um dich - zu vernichten.“


	 


	●


	 


	Es hatte keinen Sinn, sie überreden zu wollen. Was sie gesehen hatte, hatte sie gesehen.


	Ein Mordanschlag auf ihn? Wieso? Was hatte er getan? Wer hatte' die Macht, plötzlich auf freiem Feld ein Feuer entstehen zu lassen, ein Feuer, das so groß wie ein Mensch und auch entfernt einer menschlichen Gestalt ähnlich war?


	Je mehr er darüber nachdachte, um so unwahrscheinlicher und unwirklicher kam ihm das Geschehen vor. Er hätte es am liebsten ins Reich der Illusionen und Halluzinationen verbannt. Aber so einfach war es eben nicht.


	Nachdenklich und ernst fuhr er den Weg zum Palais, nachdem er Ninette nach Haus gebracht hatte.


	Der Weg zum Palais war holprig und steil. Man mußte schon ein guter Fahrer sein, um einen Wagen hier furchtlos hochzusteuern. Rechts steile Felswand, links ein Abgrund. Hinter der Kurve die Einfahrt in den Hof des Palais.


	Alles dunkel. Das gutshofähnliche Gebäude lag inmitten von Kiefern und Zypressen.


	Valeau mußte aussteigen, um das schwere Gittertor zu öffnen. Nach dem Einfahren verschloß er es wieder. Wie in Trance führte er alle Handgriffe aus. Mit seinen Gedanken blieb er bei dem unheimlichen Geschehen.


	Er stellte den rubinroten Jaguar in die Doppelgarage, wo bereits die Wagen seines Vaters und seiner Mutter standen, schloß auch hier wieder ab und betrat durch eine schmale Seitentür das Palais.


	Seine Schritte hallten durch das Dunkel des langen Korridors. Hohe Fenster, riesige Türen, Stückarbeiten an der Decke erinnerten an das Schloß eines Königs.


	Raoul Valeau ging in den Wohntrakt, den sein Vater hatte herrichten lassen, bevor sie hier eingezogen waren.


	Dort lag auch sein Zimmer. Ein großer, gemütlich eingerichteter Raum mit Bad und eigener Toilette.


	Raoul zog sich aus, duschte sich und schlüpfte in seinen Schlafanzug.
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